
Buchtipps  zum  Fest:  Peter
Rühmkorf,  Christa  Wolf,
Wembley-Tor,  Krimi  und
Architektur
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2016
Ist  da  draußen  noch  jemand  auf  der  Suche  nach
Weihnachtsgeschenken in Buchform? Hier ein paar empfehlende
Hinweise in verschiedenen Geschmacksnoten:

Zunächst  die  so  genannte  Hochliteratur,  wie  es  sich
konservativ-feuilletonistisch  gehört:

Rühmkorfs funkelnde Lyrik

Das ist wahrlich kein Geheimnis mehr: Der 1929 in Dortmund
geborene,  später  freilich  aus  hanseatischer  Überzeugung  in
Hamburg ansässige Peter Rühmkorf gehört zu den wichtigsten
Lyrikern der bundesdeutschen Nachkriegszeit. Insofern ist eine
Gesamtausgabe  seiner  Gedichte  ein  besonderes,  vielfach
funkelndes Juwel der Sprachkunst. Rühmkorfs Tod im Jahr 2008
bedeutet einen immensen Verlust für die Literatur, der immer
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noch schmerzt.

Er war (ähnlich wie der mit ihm befreundete Robert Gernhardt)
einer, der die Überlieferung von Reim und Metrik wach und
lebendig gehalten hat – und er hat die althergebrachten Formen
mit neuen Inhalten reich gefüllt. Im souveränen Spiel mit
gebundenen und freien Versen kommt ihm im hiesigen Sprachraum
wohl keiner aus seiner Generation gleich.

Die  von  Bernd  Rauschenbach  sorgfältig  edierte  Ausgabe
„Sämtliche Gedichte“ enthält alle Lyrikbände von 1956 bis 2008
und  (in  Auswahl)  ganz  frühe  Schöpfungen,  die  ab  1947  im
Selbstverlag erschienen sind.

Dies ist ein Buch, das einen Ehrenplatz im Regal verdient und
das man als Vademecum stets griffbereit halten sollte. Hier
wird ein wesentlicher Teil des Lebenswerks ausgebreitet; hier
kann man Sprachfeinheiten geradezu genießerisch schlürfen und
wird überdies noch mit luziden Erkenntnissen belohnt. Rühmkorf
hat ja nicht nur die ewigen Themen Liebe und Tod bedichtet,
sondern  war  auch  ein  eminent  politischer  Kopf  mit  links
geschärften  Sinnen.  Legendär  wurde  diese  lyrische  Essenz:
„Bleib erschütterbar – und widersteh.“

Für  den  unverwechselbaren  Klang  (in  Rühmkorfscher  Diktion
„einmalig  /  wie  wir  alle!“),  in  dem  auch  Alltagssprache
aufgehoben ist, nur mal ein Beispiel, das Rühmkorf selbst als
Bagatelle bezeichnet hat:

Abschiede, leicht gemacht

Denen, die vor Gier nach Ewigkeit entbrennen,
geb ich mich geniert
als sterblich zu erkennen.

Lieber als verhaunen Bällen nachzusinnen,
zieh ich vor,
nochmal von vorne zu beginnen.



Allerdings, statt bieder vor mich hinzuwerkeln,
scheint mir lustiger,
freischaffend loszuferkeln.

Dies als Kunstgesetz gesamt gesehen:
Ein Gedicht, das auf sich hält,
das läßt sich gehen.

Und je tiefer ich empfinde, um so seichter
schmiere ich mich aus,
dann fällt der Abschied leichter.

Da haben wir es also mal wieder: das Leichte, das so schwer zu
machen ist. In der Nachfolge von Heine, Benn und Ringelnatz
(unter anderen) hat Rühmkorf beileibe nicht nur höheren Jux
getrieben, sondern auch die Vergänglichkeit besungen wie nur
je  einer  seit  barocken  Zeiten.  Doch  auch  die  Fährnisse
zwischen  Geilheit  und  Vögeln  wusste  er  in  sprühend
wohlgesetzte Worte zu fassen. Der Mann, der sich zuweilen als
(erotischer) Filou gefiel, war intellektuell ein Ausbund an
Unbestechlichkeit.  An  seinem  lyrischen  Zuspruch  konnte  und
kann man sich nicht nur ergötzen, sondern aufrichten.

Noch ein Zitat, ein vermeintlich unscheinbares, das aber zu
denken gibt. Aus dem Gedicht „Zum Jahreswechsel“:

Diese Welt kann doch nicht so gemeint sein
Wie sie aussieht, oder?

Peter  Rühmkorf:  „Sämtliche  Gedichte“  (Hrsg.:  Bernd
Rauschenbach).  Rowohlt  Verlag.  621  Seiten.  39,95  €

_________________________________



Briefe von Christa Wolf

Nun zu einer literarischen Protagonistin, ja Repräsentantin
aus  dem  östlichen  Teil  Deutschlands,  die  im  selben  Jahr
geboren wurde wie Rühmkorf: Christa Wolf (1929-2011), Autorin
von  Büchern  wie  „Kindheitsmuster“,  „Der  geteilte  Himmel“,
„Nachdenken  über  Christa  T.“,  „Kassandra“,  „Kein  Ort.
Nirgends“ und „Störfall“, hat auch umfangreiche Konvolute von
Briefen hinterlassen, um die es hier geht.

Insgesamt  enthält  die  vorliegende  Auswahl  der  „Briefe
1952-2011“  genau  483  Schriftstücke,  die  sich  an  rund  300
Adressaten richten. Abgedruckt sind nur die Briefe von Christa
Wolf, nicht aber die Schreiben ihrer Briefpartner. So wirkt
das  Ganze  gelegentlich  etwas  monologisch,  man  muss  sich
einiges  hinzu  denken.  Immerhin  sind  rund  90  Prozent  der
abgedruckten Briefe bislang noch nicht veröffentlicht worden.
Auch  das  gibt  dieser  Sammlung,  bei  aller  wohlweislichen
Beschränkung im Einzelnen, einiges Gewicht.

Der Obertitel lautet „Man steht sehr bequem zwischen allen
Fronten“ und könnte als Zitat auch etwas sarkastisch gemeint
sein. Denn gar so bequem kann es nicht immer gewesen sein für
Christa Wolf. Vielfach ereilte sie der Vorwurf, dem SED-Staat
doch etwas zu sehr auf den Leim gegangen zu sein.
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Über  sehr  lange  Zeit  hinweg  ist  sie  zumindest  von  naiver
Gutgläubigkeit gewesen. Spätestens im Gefolge der Biermann-
Ausbürgerung aus der DDR (1976) hat auch sie Farbe bekannt.
Freilich hielt sie damals immer noch Erich Honecker für eine
ansprechbare  Instanz:  „Sehr  geehrter  Genosse“  lautete  ihre
Anrede, und sie bat ihn brieflich darum, inhaftierte Autoren
zu begnadigen. Hat sie damit das Menschenmögliche versucht,
oder hat sie gar zu sehr laviert? Darüber könnte man noch
heute  lange  streiten.  Doch  allmählich  verblassen  die
Meinungskämpfe  jener  Tage.

In der ausgewählten Korrespondenz (insgesamt hat Christa Wolf
wohl um die 15.000 Briefe verfasst) tauscht sie sich nicht nur
mit Schriftstellern (u. a. Grass, Frisch, Sarah Kirsch, mit
der sie sich später heillos überworfen hat) aus, sondern auch
mit  „ganz  normalen“  Lesern.  Dafür  hat  sie  viel  Geduld
aufgebracht. Nur ganz selten wurde sie zornig, so etwa, als
sie  den  Schülerinnen  eines  Deutsch-Leistungskurses  barsch
deren absolute Unkenntnis ihres Werkes vorwarf und sich über
„absurde“ und „verletzende“ Fragen beschwerte. Wie gesagt, das
war eine Ausnahme.

Man muss wissen, dass Christa Wolf wegen der Stasi-Briefzensur
häufig nicht offen schreiben konnte, sondern ihre Botschaften
und Anliegen allenfalls sprachlich verschlüsselt übermitteln
konnte, was der verbalen Kunstfertigkeit mitunter zuträglich
war. Besonders ehrlich klingen manche der Briefe, die sie
seinerzeit nicht abgeschickt hat, die aber erhalten geblieben
sind. Dass Wolfs Werke und Briefe zudem von grundsätzlicher
Sprachskepsis  durchzogen  sind,  lässt  dieses  Zitat  aus
„Nachdenken über Christa T.“ ahnen: „Wie man es erzählen kann,
so ist es nicht gewesen“.

Christa Wolf: „Man steht sehr bequem zwischen allen Fronten –
Briefe 1952-2011“. Suhrkamp Verlag. 1040 Seiten, 38 €

___________________________________



Ein einziges Tor

Dass  über  eine  Mannschaft  oder  ein  Turnier  ganze  Bücher
entstehen, mag angehen. Aber über ein einziges Tor?

Ganz klar, es gibt aus deutscher Sicht nur einen Treffer, der
buchfüllend ist: das wohl für alle Ewigkeiten umstrittene 3:2
beim Endspiel der Fußball-WM 1966. Bekanntlich wurde das Tor
für England gegeben, obwohl der Latten-Abpraller mutmaßlich
vor der Linie aufschlug. So jedenfalls die deutsche Lesart.

Dass man diesen fußballhistorischen Moment in tausend Facetten
ausbreiten und anreichern kann, beweist Manuel Neukirchner,
Chef des Deutschen Fußballmuseums in Dortmund, mit dem Band
„Wembley  1966“,  der  vor  allem  von  der  vielfältigen  und
großzügigen Bebilderung lebt.

Das 50 Jahre zurück liegende Ereignis spiegelt natürlich auch
längst den damaligen Zeitgeist wider, so dass das Match über
das rein Fußballerische hinaus interessant ist. Also war es
auch dem Deutschen Fußballmuseum eine Sonderausstellung wert.
Hier haben wir das Begleitbuch dazu.

Wie simpel die Sache damals im Grunde gewesen ist, formuliert
treffsicher der damals beteiligte (und vom 4:2-Endergebnis für
England  tief  enttäuschte)  Mittelstürmer  Uwe  Seeler  im
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Interview für den vorliegenden Band: „Für die Engländer war er
drin, für uns Deutsche nicht. So einfach ist das.“

Man darf ergänzen: einfach kompliziert. So, dass man ganze
Bücher darüber machen kann… Und somit hätten wir auch ein
passendes Geschenk für altgediente Fußballfans.

Manuel  Neukirchner:  „Wembley  1966.  Der  Mythos  in
Momentaufnahmen“.  Deutsches  Fußballmuseum,  Dortmund/Klartext
Verlag, Essen. 160 Seiten, großformatiger Bildband (Broschur)
mit  zahlreichen  Abbildungen  (Farbe  und  schwarzweiß).  14,95
Euro.

_____________________________________

Ruhrgebietskrimi

Wer für Ruhrgebietskrimis zu haben ist, freut sich vielleicht
über dieses etwas kleinere Geschenk: „Am Boden“ von Lucie
Flebbe dreht sich zunächst u.a. um den riskanten Kletter-
Trendsport „Roofing“.

Ein  Student  wird  verdächtigt,  einem  Freund  bei  einer
Klettertour  einen  Stoß  versetzt  zu  haben  –  mit  tödlichen
Folgen. Lucie Flebbes schon mehrfach erprobte Privatdetektivin
Lila  Ziegler  und  ihr  Partner  Ben  Danner  wollen  den  Fall
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aufklären  –  ein  Unterfangen  mit  ungeahnten  Weiterungen.
Alsbald geht es auch um häusliche Gewalt (Lila zeigt ihren
eigenen  Vater  an),  und  schließlich  kommt  es  zu  einem
spektakulären Showdown im Bochumer Opel-Werk. Merke abermals:
Aufgegebene Industrie-Standorte des Reviers (vgl. auch Phoenix
West  und  ähnliche  Locations  in  Dortmunder  „Tatort“-Folgen)
eignen sich oft bestens als Krimischauplätze.

Lucie  Flebbe:  „Am  Boden“.  Kriminalroman.  Grafit  Verlag,
Dortmund. Paperback, 251 Seiten, 11 Euro (als E-Book 9,99 €)

______________________________________

Architektur der Region

So.  Und  nun  hätten  wir  noch  etwas  für  die  an  Kunst  und
Architektur Interessierten.

Christoph  Rauhut  und  Niels  Lehmann  stemmen  ein  wahrhaft
ambitioniertes Projekt. Seit einigen Jahren widmen sie sich
eingehend der Architektur des Expressionismus, ein Band über
herausragende Beispiele in Berlin und Brandenburg hatte den
Anfang einer groß angelegten Reihe gemacht. Jetzt liegt ein
weiterer Band vor, der sich den einschlägigen Baubeständen an
Rhein und Ruhr zuwendet.
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Zur  ersten  Orientierung  schaue  man  am  besten  gleich  ganz
hinten  nach,  nämlich  im  reichhaltigen  Gebäuderegister,  das
nicht  nur  Geschäfts-,  Büro  und  Industriebauten  auflistet,
sondern auch öffentliche Gebäude, Sakralbauten und Wohnhäuser.

Auch wenn so vieles im Krieg zerstört worden ist, so gibt es
doch auch in NRW noch eine imponierende Fülle von oftmals
monumentaler expressionistischer Architektur (manches freilich
nur noch in fragmentarischer Form), wobei gerade im Ruhrgebiet
jede Stadt ihr eigenes Profil ausgebildet hat.

Die  Textbeiträge  in  diesem  Band  (jeweils  auf  Deutsch  und
Englisch) sind sehr überschaubar, es handelt sich zwar um ein
Ergebnis,  nicht  aber  um  die  Wiedergabe  einer  fundierten
wissenschaftlichen Aufarbeitung. Den weit überwiegenden Teil
des Buches machen Fotografien und Lagepläne aus. Das darf
sicherlich auch als Ermunterung verstanden werden, sich das
eine  oder  andere  der  insgesamt  155  Gebäude  einmal  selbst
anzusehen.

Um  nicht  ins  Uferlose  zu  geraten,  hier  nur  ganz  wenige
Beispiele  aus  dem  Ruhrgebiet:  Bogestra-Verwaltung  (Bochum),
Hans-Sachs-Haus  (Gelsenkirchen),  Union-Brauerei/Dortmunder
„U“,  Hauptpost  (Essen),  Polizeipräsidium  (Oberhausen),
Volkshochschule  (Gladbeck),  Gebäudeensemble  Hauptfriedhof
(Dortmund).

Im Vorwort heißt es, die vorgestellten Bauten (vorwiegend aus
den  1920er  Jahren)  ließen  samt  und  sonders  künstlerischen
Gestaltungswillen erkennen und stünden einer auch damals schon
drohenden Banalisierung des Metiers entgegen. Und wie sieht’s
damit heute aus? Eine Frage, bei der man unwillkürlich seufzt.

Christoph  Rauhut/Niels  Lehmann:  „Fragments  of  Metropolis  –
Rhein & Ruhr. Das expressionistische Erbe“. Hirmer Verlag. 256
Seiten (Format 15,5 x 24,5 cm). 156 Farbabbildungen, 30 Pläne
und Karten. 29,90 Euro.



Eine  Peter-Rühmkorf-Allee
oder  Kippenberger-Straße  in
Dortmund  –  warum  eigentlich
nicht?
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2016

Irgendwo da unten müssten doch ein paar passende Straßen
zu  finden  sein.  Hie  und  da  entstehen  ja  auch
Neubauviertel. (Foto von 2012, vom Florianturm herab:
Bernd Berke)

Zuweilen hat man den Eindruck, dass zum Beispiel Dortmund
einige  seiner  Straßen  im  Rahmen  eines  engeren  Horizonts
benannt  hat.  Jedenfalls  sagen  einem  viele,  viele  Namen
herzlich wenig – und oft genug fehlen erläuternde Hinweise auf
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den Schildern. Lokale und regionale Verdienste in allen Ehren.
Doch manches mutet provinziell an.

Aber  gibt  es  denn  nichts  Dringlicheres  im  Gemeinwesen?
Sicherlich. Jedoch…

Wenn schon ortsbezogene Namen: Warum bringt es die Kommune
dann  nicht  fertig,  Straßen  oder  Plätze  nach  wirklich
bedeutsamen Kulturschaffenden jüngerer Zeit zu benennen, die
immerhin in Dortmund geboren wurden? Zwar sind sie nicht ihr
Leben lang hier geblieben (was leider von mangelndem Kultur-
Magnetismus des Ortes zeugt), doch siehe: Weder Karl Marx noch
Rosa Luxemburg, weder Goethe noch Haydn oder Arndt haben hier
je gelebt oder auch nur den Flecken besucht, sie sind nicht
einmal  gebürtige  Dortmunder  gewesen.  Dennoch  sind  hiesige
Straßen nach ihnen benannt, so wie vielerorts und allüberall.

Wen ich nun meine? Wen ich da vorschlagen möchte? Nun, da
hätten  wir  beispielsweise  Peter  Rühmkorf  (geboren  am  25.
Oktober  1929  in  Dortmund),  einen  der  wichtigsten
Nachkriegsdichter deutscher Sprache überhaupt. Ginge es nach
seiner  Bedeutung,  so  müsste  ihm  eine  Allee  von  gehöriger
Breite gewidmet werden.

Gleich drei Namen von erheblicher Geltung drängen sich auf dem
Gebiet der Bildenden Kunst auf: Bernhard Johannes Blume (geb.
8. September 1937), Norbert Tadeusz (geb. 19. Februar 1940)
und nicht zuletzt Martin Kippenberger (geb. 25. Februar 1953);
allesamt „Söhne der Stadt“, wie es ehedem so feierlich hieß,
allesamt verstorben, was ja wohl eine Voraussetzung ist, um
eine Straße nach jemandem zu benennen.

Auch der Dadaist Richard Huelsenbeck (Jahrgang 1892), der zwar
nicht  hier  geboren  wurde,  aber  in  Dortmund  (und  Bochum)
aufgewachsen  ist  und  auf  dem  Dortmunder  Südwestfriedhof
begraben  liegt,  wäre  ein  gewichtiger  „Anwärter“  auf  einen
Straßennamen in der Stadt – erst recht genau 100 Jahre nach
Begründung der Dada-Bewegung.

http://www.rowohlt.de/autor/peter-ruehmkorf.html
https://de.wikipedia.org/wiki/Anna_und_Bernhard_Blume
http://www.zeit.de/2013/09/Ausstellung-Martin-Kippenberger
http://www.zeit.de/1985/42/einmal-dada-und-zurueck


Falls  ich  Künstler(innen)  von  vergleichbar  hohem  Rang
vergessen haben sollte, bitte ich um ergänzende Mitteilung.

So.  Und  jetzt  müsste  man  „nur  noch“  ein  paar  Leute  im
kommunalpolitischen  Raum  überzeugen.

Bislang habe ich noch nichts von Bestrebungen gehört, einen
der Genannten posthum zu ehren. Dabei liegt das Gute doch so
nah. Man sollte die nächsten Gelegenheiten beherzt ergreifen.
Es tut nicht weh und ist nicht allzu teuer. Aber bitte nicht
irgend eine unwirtliche Sackgasse weit außerhalb…

_________________________________________________________

Es stand in den Revierpassagen

Über Peter Rühmkorf
Über Bernhard Johannes Blume
Über Norbert Tadeusz
Über Martin Kippenberger
Über Richard Huelsenbeck

Zum Tod von Peter Rühmkorf:
Hochseilartist der Sprache
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2016
Welch eine betrübliche Nachricht! Peter Rühmkorf ist tot, der
wohl  vielseitigste  und  wortmächtigste  Gegenwarts-Lyriker
deutscher Sprache. Man hat bang damit rechnen müssen, denn der
78-Jährige war seit längerer Zeit schwer krebskrank. In seinem
letzten Lyrikband „Paradiesvogelschiß” hat er davon bewegendes
Zeugnis abgelegt.

Zuletzt schrieb er von Angst getrieben, dass er dieses und
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weitere Werke nicht mehr werde vollenden können. Aus seinem
geliebten Hamburg hatte sich der gebürtige Dortmunder bereits
ins Lauenburgische Land zurückgezogen – fernab vom Lärm und
Streit der Welt, dem der couragierte Mann nie ausgewichen war.

Just  gestern  hatte  ihm  die  Stadt  Kassel  noch  den
„Literaturpreis für grotesken Humor” zugesprochen, der ihm nun
posthum verliehen wird. Einer der früheren Preisträger war
Robert  Gernhardt  gewesen,  mit  dem  Rühmkorf  eine  enge
Freundschaft und die unbändige Freude am Spiel mit der Sprache
verband.

Entschieden links,
aber nie fanatisch

Rühmkorf war ein eminent politischer Kopf, ein ausgemachter
Linker. Als Lektor beim Rowohlt-Verlag (ab 1958) mischte er
kräftig  im  literarischen  Betrieb  mit.  Legendär  auch  seine
frühe Zeit beim einstigen Studentenkurier „Konkret”, wo er es
auch mit dem späteren „Spiegel”-Chefredakteur Stefan Aust und
der nachmaligen RAF-Terroristin Ulrike Meinhof zu tun bekam.
Gerade  selbstherrlich  radikale,  gewaltsame  „Lösungen”  waren
Peter Rühmkorf jedoch zuwider. Und überhaupt: Die Literatur
sollte nach seinem Verständnis nicht von Politik überwuchert
werden.

In  wenigen  funkelnden  Zeilen  konnte  er  zuweilen  das
vermeintlich  Niedrigste  und  das  Höchste  zusammenbringen  –
edelsten  Wortklang  und  gewöhnlichsten  Alltag.  An  solchen
Bruchlinien bewegte er sich mit scharfer Intelligenz und mit
einem ungeheuer differenzierten Wortschatz. Virtuos wie sonst
keiner mehr, experimentierte er mit Versmaßen, Rhythmen und
Reimformen. Ein ganz und gar staunenswerter Hochseilartist der
Sprache.

Intensiv hat sich Rühmkorf mit der literarischen Tradition
auseinandergesetzt  –  beginnend  mit  den  Wurzeln  in  den
„Merseburger  Zaubersprüchen”  und  bei  Walther  von  der



Vogelweide, weiter über Klopstock und Hölderlin, bis hin zu
seinen  „Hausgöttern”  Heinrich  Heine  und  Gottfried  Benn.
Fürwahr eine weite Spanne.

Seine  Lyrikbände  sollten  eigentlich  zur  literarischen
Grundausstattung  gehören.  Die  Tagebücher  sind  eine  reiche
Quelle deutscher Nachkriegsgeschichte aus linker Nahansicht.
Vorwiegend war’s eine schmerzliche Bilanz der Enttäuschungen,
die  einem  dennoch  Mut  einflößte.  Mit  seinem  bereits  1967
herausgebrachten Band „Über das Volksvermögen” hat Rühmkorf
zudem  eine  breite  Schneise  für  überlieferte  Volkspoesie
geschlagen.  Gar  vieles  geriet  da  zu  frech-fröhlichen
Inspirationsquellen:  ordinäre  Toilettensprüche,  Kinderreime,
Abzählverse, Reklameslogans und deren Parodien. Rühmkorf hat
gezeigt,  welches  Widerstands-Potenzial  in  derlei  (vorher
übersehenen) Texten schlummert.

In einem Interview mit der „Zeit” hat Rühmkorf im Frühjahr
sein Krebs-Martyrium geschildert und gesagt: „Ich habe keine
Angst vor dem Absprung in andere Welten.”

In seinem letzten Gedichtband steht freilich dieser ebenso
lapidare wie eindringliche Appell „An den Tod”:

„Fort – fort, /
dies kann die Welt noch nicht gewesen /
und bumms zu Ende sein. /
All diese Bücher wolln ja noch gelesen /
und die Hosen aufgetragen sein.”

________________________________________________

Peter Rühmkorf wurde am 25. Oktober 1929 in Dortmund geboren,
wuchs  in  Niedersachsen  auf  und  lebte  mit  seiner  Frau  Eva
(frühere  Landesministerin  in  Schleswig-Holstein)  bis  vor
einiger Zeit in seiner Wahlheimat Hamburg.

________________________________________________



Wichtige Buchtitel:

„Irdisches Vergnügen in g” (1959, Gedichte)

„Walther  von  der  Vogelweide,  Klopstock  und  ich”  (1975,
Essays/Gedichte)

„Haltbar bis Ende 1999” (1979, Gedichte)

„Bleib erschütterbar und widersteh” (1984, Essays)

„Außer der Liebe nichts” (1986, Gedichte)

„Lass leuchten!” (1993, Erinnerungen/Gedichte)

„Tabu I” (1995, Tagebücher von 1989 bis 1991)

„Wenn – aber dann. Vorletzte Gedichte” (1999)

„Tabu II” (2004, Tagebücher von 1971 bis 1972)

„Paradiesvogelschiß” (2008, Gedichte)

Rühmkorfs
„Paradiesvogelschiß“:  Auf
jedem  Blatt  ein  goldener
Spruch
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2016
Es gibt wohl keinen lebenden deutschen Lyriker, der an den
gebürtigen  Dortmunder  Peter  Rühmkorf  (78)  heranreicht.  Der
Mann  gehört  in  die  ganz  großen  Traditionslinien  deutscher
Dichtung; vielleicht gar auf die Höhen eines Heinrich Heine,
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auf den er sich immer wieder bezogen hat.

Jetzt  ist  der  Gedichtband
„Paradiesvogelschiß”  erschienen.  Rühmkorfs
Gesundheitszustand, so hört man, sei sehr
bedenklich. Er hat geglaubt, das Werk schon
nicht  mehr  vollenden  zu  können.  Der
passionierte Hamburger, seit Jahrzehnten in
der  Hansestadt  verwurzelt,  hat  sich  mit
seiner  Frau  in  ein  Reetdachhaus  im
Lauenburgischen zurückgezogen. Auch das ist
ein Zeichen des Abschieds.

Die  wunderbar  klappernden  Verse  des  einleitenden  Gedichts
„Paradiesvogelschiß”  erinnern  von  fern  her  an  Fontanes
„Ribbeck von Ribbeck”. Sie besagen, dass manches, was man im
Leben  als  „Mist”  beklagt,  sich  irgendwann  als  Geschenk
erweisen kann. In diesem Falle düngt der zunächst verhasste
Vogelmist einen Baum mit zauberhaften Blättern, von denen man
– alt und schwach geworden – Witz und Ideen pflückt: „Und
genieß dich getrost als Beschenkten!”, heißt es am Schluss.
Man spürt da ein abendliches Glänzen.

„. . . auf jedem Blatt steht ein goldener Spruch” – Diese
Zeile dient zugleich als Überschrift für den folgenden Teil,
der über die Hälfte des Buchs einnimmt. Er besteht vorwiegend
aus Zwei- und Vierzeilern, die auf den Seiten wie versprengt
aussehen.  Oft  reißen  Gedanken  unvermittelt  ab.  Eine  Wort-
Werkstatt, in der manche Silbe unbehauen liegen bleibt. Zudem
finden sich Zitate, die von schwindenden Schreibkräften und
Lebensgeistern  künden:  „Früher  die  ganze  Flur  /  Dir  zu
Belieben, / fast eine Furche nur / ist dir geblieben.”

Schwundstufen auch ringsum: Rühmkorf schreibt mehrmals, dass
Lyrik insgesamt bedroht sei, weil immer weniger Menschen die
Feinheiten verstünden. Er fürchtet folgenlose Flüchtigkeit wie
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beim Fernsehen: „Gedichte, die den Lesenden enteilen / flott
wie bei ntv die Durchlaufzeilen . . .”

Vor diesem Erwartungshorizont scheint das dichtende Ich zu
verzagen. Umso erhebender, wenn es sich denn doch immer mal
wieder zu funkelndem Galgenhumor aufschwingt. Beispiel:

An den Tod

Fort – fort, /
dies kann die Welt noch nicht gewesen /
und bumms zu Ende sein. /

All diese Bücher wolln ja noch gelesen /
und die Hosen aufgetragen sein.

Man  könnte  die  sanft  verzweifelten  und  doch  ungemein
standhaften „Krebsgedichte” des verstorbenen Robert Gernhardt
(über  seine  Chemotherapien)  mit  diesen  späten  Gedichten
Rühmkorfs vergleichen. Die Kunst des Reimens stand bei beiden
in hoher Blüte. Sie traten gelegentlich gemeinsam auf.

Rühmkorf hält im dritten Teil des Bandes Rückschau aufs Leben.
Oft  milder  gestimmt  als  ehedem,  dennoch  auf  dem  Posten.
Versöhnlicher Seufzer: Er habe sich mit Anstand behauptet, sei
hie und da „noch einmal davongekommen”, habe dies und das
genossen. – Man liest es mit Freuden und Wehmut.

Peter Rühmkorf: „Paradiesvogelschiß”. Gedichte. Rowohlt. 140
Seiten. 19,90 €.

Peter  Rühmkorf:  „Ich  wollte

https://www.revierpassagen.de/2723/peter-ruhmkorf-ich-wollte-tag-fur-tag-mein-ich-zusammensetzen/20041023_1342


Tag  für  Tag  mein  Ich
zusammensetzen“
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2016
Den „großen Roman“ hat er nie geschrieben, als Dramatiker
blieb  er  glücklos.  Doch  Peter  Rühmkorf  gilt  vielen  als
wichtigster lebender Lyriker in Deutschland. Jetzt hat er –
mehr als 30 Jahre „danach“ – unter dem Titel „Tabu II“ bei
Rowohlt seine Tagebücher von 1970/71 vorgelegt. Es war die
Zeit des beginnenden RAF-Terrors, des allmählichen Zerfalls
der APO (Außerparlamentarische Opposition) – und eine Zeit, in
der Rühmkorf in Hamburg eine heimliche Liebschaft hatte. Ein
Gespräch mit Rühmkorf auf der Frankfurter Buchmesse.

Frage: 1970 waren Sie knapp über 40 Jahre alt, und da haben
Sie etwas Erschreckendes geschrieben, nämlich dass ein Mann
sich ab 40 am besten einbalsamieren lassen soll…

Peter Rühmkorf: Mh. Habe ich das wirklich geschrieben?

Nun, das genaue Wort lautete wohl „mumifizieren“. Aber Sie
haben sich damals doch auch ganz schön ins Leben gestürzt: St.
Pauli, die Kneipen…

Rühmkorf: Naja, einerseits war ich heimisch wie meine Katze,
die in den Aufzeichnungen ja eine große Rolle spielt. Aber sie
büxte  manchmal  aus.  Und  auch  ich  habe  mich  in  die  Welt
begeben. St. Pauli hatte so einen gewissen Hautgout, dass es
mich da öfter hingezogen hat. Ich war häufig mit dem Autor
Hubert Fichte dort, der damals noch gelebt hat. Er kannte
verschwiegenste Winkel auf St. Pauli. Damals ging es dort noch
richtig familiär zu.

Jetzt wohl nicht mehr?

Rühmkorf:  Heute  weht  da  ein  ganz  scharfer  Wind.  Es  gibt
Bandenkriege.
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Sie haben damals ein sehr junges Mädchen kennen gelernt, eine
Schülerin, noch dazu Kapitänstochter.

Rühmkorf: Oh, das war eine gefährliche Partie. Mit Lolitas
hatte und habe ich nichts im Sinn. Aber junge Mädchen in dem
Alter, in dem die Schoten kurz vorm Platzen sind, die haben
einen großen Reiz – vor allem dann, wenn man selbst so’n
bisschen das Alter in die Knochen steigen fühlt.

Hatten Sie damals kein schlechtes Gewissen gegenüber Ihrer
Ehefrau?

Rühmkorf: Doch, doch! Auch das hat mich an den Schreibtisch
getrieben. Das wollte mit aufs Papier. Ich dachte kürzlich
noch: Wenn das jetzt als Buch `rauskommt – hoffentlich lässt
sie sich nicht scheiden! Als Flaneur kannte sie mich ja schon,
das hat sie mit dem Mantel der Liebe zugedeckt. Aber ein
festes Verhältnis in Hamburg über so lange Zeit, von dem sie
absolut nichts wusste… Ich lese zu Hause nie Manuskripte vor,
ich zeige immer nur Gedrucktes. Das Buch habe ich ihr mit
Bibbern und Zagen in die Hand gedrückt. Aber wenn etwas gut
geschrieben  ist,  dann  überwiegt  bei  ihr  das  literarische
Vergnügen. Es ist ein Pflaster für die Wunden.

Die Episode steht zunächst im Vordergrund, dann aber kommt
mehr und mehr das Politische ins Spiel.

Rühmkorf: Die Außerparlamentarische Opposition hat sich damals
in  Gruppen  und  kleinste  Grüppchen  zersplittert.  Der
Zusammenhalt der Linken ging verloren. Fast wie seinerzeit in
der Französischen Revolution. Aber gottseidank hatten sie 1970
keine  Guillotine  mehr!  Man  hat  mich  nur  einige  Male  bei
öffentlichen Veranstaltungen von der Bühne gepfiffen. Ich bin
an den Rand der Linken gespült worden. Das war auch ein Motiv,
dieses Tagebuch zu beginnen. Ich wollte wissen, welchen roten
Faden ich in meinem Leben noch verfolgen sollte. Ich wollte
mein eigenes Ich wieder zusammensetzen. Tag für Tag, aus dem
Moment heraus, mit ganz knappen Skizzen.



Sie  beschreiben  die  Baader-Meinhof-Gruppe  als  eine  Art
Tourneetheatergruppe des Terrorismus.

Rühmkorf: Ja. Damals gab es überall Mitmach-Theater, mobiles
Theater, das die Menschen einbeziehen wollte. Die Schauspieler
kamen  von  den  Bühnen  herunter.  Alles  fauler  Zauber!  Und
Baader-Meinhof passte in die Zeit. Sie erschienen mir als das
allermobilste Reise-Theater: gefälschte Pässe, Perücken, immer
neue  Gewänder,  den  Colt  in  der  edlen  Aigner-Tasche.  Ein
eigenartiges  Spektakel,  für  das  sich  die  ganze  Republik
interessierte…

INFO:

Am 25. Oktober 2004 wird der in Dortmund geborene Rühmkorf 75
Jahre  alt.  Er  wird  daher  in  diesem  Herbst  besonders  oft
gerühmt und ausgiebig veröffentlicht. Neben seinen Tagebüchern
ist jetzt u.a. auch ein bebilderter Band zu seiner Biographie
erschienen: „Wenn ich mal richtig ICH sag“ (Steidl Verlag).

Zur Erläuterung, weil sie indirekt im Gespräch vorkommt: Seine
Frau  Eva  Rühmkorf  war  in  jenen  frühen  70er  Jahren
reformfreudige  Gefängnisdirektorin  und  wurde  später
Kultusministerin  von  Schleswig-Holstein.

(Das  Gespräch  führte  Bernd  Berke  /  Der  Beitrag  ist  in
ähnlicher  Form  am  23.  Oktober  2004  in  der  „Westfälischen
Rundschau“ erschienen)

Im  rhythmischen  Urgrund  der
Poesie  –  Der  Dichter  Peter
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Rühmkorf wurde vor 70 Jahren
in Dortmund geboren
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2016
Von Bernd Berke

Nein, diesen Mann können wir beim besten Willen nicht für
„uns“  reklamieren:  Der  Dichter  Peter  Rühmkorf,  der  am
kommenden Montag (25. Oktober) 70 Jahre alt wird, wurde zwar
1929  in  Dortmund  geboren,  ist  aber  in  Niedersachsen
aufgewachsen.  Und  nun  lebt  er  schon  seit  Jahrzehnten  in
Hamburg.

Kein  westfälischer  Autor  also.  Aber  dafür  der  vielleicht
sprachmächtigste  und  differenzierteste  Lyriker,  den  die
Deutschen  haben.  Bücher  wie  „Haltbar  bis  Ende  1999″
(erschienen 1979), „Außer der Liebe nichts“ (1986), „Einmalig
wie wir alle“ (1989) oder der soeben herausgekommene Band
„wenn  –  aber  dann“  sollten  eigentlich  zur  literarischen
Grundausstattung gehören.

Aber halt! Gar so einfach ist es nicht. Zwar klingt sein
Tonfall oft flapsig, witzig oder kalauernd. Doch etwas Lese-
Erfahrung  ist  schon  recht  nützlich,  wenn  man  sich  seinen
Texten  nähert.  Dann  kann  man  ihre  Kunstfertigkeit  doppelt
genießen.  Denn  sehr  intensiv  hat  sich  Rühmkorf  mit  den
Traditionen der Gattung auseinandergesetzt – angefangen von
frühen Wurzeln in den „Merseburger Zaubersprüchen“ und bei
Walther  von  der  Vogelweide,  weiter  über  Klopstock  und
Hölderlin, bis hin zu Heinrich Heine, zum Expressionismus und
Gottfried Benn. Wie unter den Gegenwartspoeten sonst nur noch
Robert Gernhardt, treibt Rühmkorf ein äußerst virtuoses Spiel
mit Versmaßen und Reimformen, die durch Kitsch und Werbung
diskreditiert zu sein schienen.

Toilettensprüche als eine Quelle der Poesie

https://www.revierpassagen.de/89277/im-rhythmischen-urgrund-der-poesie-der-dichter-peter-ruehmkorf-wurde-vor-70-jahren-in-dortmund-geboren/19991023_2113
https://www.revierpassagen.de/89277/im-rhythmischen-urgrund-der-poesie-der-dichter-peter-ruehmkorf-wurde-vor-70-jahren-in-dortmund-geboren/19991023_2113


Doch Rühmkorf kennt keine Berührungsängste. Im Gegenteil, er
nutzt  vielfach  Kinderreime,  Abzählverse,  Reklame-Slogans,
ordinäre Toilettensprüche und dergleichen als unerschöpfliches
Reservoir der „Anklänge“. In „Über das Volksvermögen“ (1967)
hat  er  solche  Quellen  erschlossen  und  gezeigt,  welches
Widerstands-Potenzial in derlei Texten steckt. Und man sieht
ihm gebannt zu wie einem Hochseilartisten der Sprache, wenn es
ihm immer wieder gelingt, alltägliche Anstöße mit feinstens
ziselierten  Gedanken  und  genau  ertasteten  Regungen  zu
verschmelzen. Im rhythmischen Urgrund der Poesie werden das
Höchste und das Niederste eins.

In den 50ern war er Lektor bei Rowohlt, wo seither die meisten
seiner Bücher erschienen sind. Als überzeugter Linker schrieb
er für jenes Studentenmagazin, das zur Zeitschrift „Konkret“
mutierte.  Rühmkorf  hat  manche  politische  Enttäuschung
verwinden müssen – nachzulesen in „Die Jahre, die ihr kennt“
(1972) und im bewegenden Tagebuchband „Tabu“ (1995), spürbar
auch in solchen Zeilen: „Bei meinen Feinden zuweilen, finde
ich Zuflucht vor meinen Genossen.“.

Ähnlich wie der Literaturnobelpreisträger Günter Grass, sieht
auch  Rühmkorf  (der  1993  den  Büchnerpreis  erhielt)  keinen
sonderlichen Segen auf der deutschen Einheit ruhen: „D-Land:
das mißlungene Verbrüderungswerk, die wahre Spaltung, die sich
erst nach der Einheit zur Kenntlichkeit entwickelt hat“…

Das lyrische Ich fühlt sich „halb von Leuten überrannt und
halb alleine“, so heißt es im neuen Gedichtband. Aus einer
schmerzlich empfundenen aber lustvoll gehaltenen Außenseiter-
Position  heraus  dichtet  er  funkenschlagend  fort.  Kaum  zu
überhören  ist  Alters-Melancholie,  sind  Entsetzen  aber  auch
höhere  Heiterkeit  angesichts  der  verflossenen  Lebensjahre:
„…alte Männer merken sich“ / junge Mädchen / Jahr um Jahr ein
Stück verstärkt, / leider bleiben selber unbemerkt“.

 



Peter Rühmkorf kommt am Dienstag, 16. November (19.30 Uhr), zu
einer  Lesung  ins  Dortmunder  Harenberg  City  Center.  Infos:
0231/9056-166.

Wenn  die  Zeit  den  Dichter
krank  macht  –  ein  Gespräch
mit  Peter  Rühmkorf  auf  der
Buchmesse
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2016
Von Bernd Berke

Frankfurt. Peter Rühmkorf, 1929 in Dortmund geboren, zählt zu
den  versiertesten  Sprach-Artisten  der  deutschen  Literatur.
Jetzt ist sein Werk „Tabu 1 – Tagebücher 1989-1991″ (Rowohlt,
624 Seiten, 54 DM) erschienen, scharfzüngige Zeitschau der
„Wende“-Phase aus erschütterter linker Sicht – und bewegender
Bescheid von den Leiden des Alterns. Ein Gespräch auf der
Frankfurter Buchmesse:
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Sie  Verraten  in  Ihrem  Buch  einige  peinliche  Dinge  über
Prominente. Zum Beispiel, daß der Dramatiker Rolf Hochhuth
gelegentlich Selbstgespräche auf öffentlichen Toiletten führt.
Ist das nicht Tratsch?

Peter Rühmkorf: Ich wollte kein Schlüsselloch-Buch schreiben.
Trotzdem sind mir im Laufe der Jahre einige kleine Szenen über
den Schirm gehuscht, die ich mitgenommen habe.

Am wenigsten haben Sie sich selbst geschont. Sie schildern
detailliert ihre körperlichen Beschwerden.

Rühmkorf: Es kommt ja nicht nur auf den rohen Inhalt an.
sondern darauf: W i e ist es gemalt? Wenn Rembrandt, der junge
Dürer oder auch Horst Janssen sich selbst gezeichnet haben,
wie unbarmherzig sind die mit sich umgegangen! Weil es einen
berechtigt, scharf auf die übrige Welt zu blicken.

Warum die Zeit von 1989 bis 1991?

Rühmkorf: In meiner Biographie gab es bestimmte Brüche. Einen
Bruch im Rücken, weil mir ’ne Bandscheibe rausflog. Dann starb
mein altes Mütterchen. Und dann kam auch noch die deutsche
Einheit.

Das Thema hat Sie offenbar sehr beschäftigt.
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Rühmkorf:  Zutiefst.  Schon  als  die  APO,  die
Außerparlamentarische  Opposition  der  60er  Jahre,  sich  in
Luftblasen  auflöste,  habe  ich  mich  gefragt,  wie  mein  Ego
überhaupt noch zusammenhielt. Ähnlich war es hier.

Trügt der Eindruck, daß Sie den Prozeß der Vereinigung, den
Sie als Vereinnahmung verstehen, noch schärfer kritisieren als
Günter Grass?

Rühmkorf:  Grass  hat  eine  ganz  andere  Methode.  Ich  wollte
zeigen:  hier  das  Privatleben  –  dort  der  geschichtliche
Horizont. Wo paßt es zusammen und wo klafft es unvereinbar?
Und weil ich die Haltung zu meinem eigenen Lande bis in meinen
Organismus hinein als kritisch erlebt habe, wollte ich diese
Gemütslage festhalten. Ich reagierte damals auf den Zuwachs
der Nation mit Verweigerungssymptomen, ich wurde krank.

Welche Rolle spielt der Rausch? Sie verzeichnen häufig ihren
Alkoholkonsum oder auch Haschisch-Proben.

Rühmkorf: Ich bin ein Sucht-Charakter. Ich habe ein süchtiges
Verhalten zum ganzen Leben. Ich bin auch arbeitssüchtig. Und
ich habe ein Sucht-Verhältnis zum Fernsehen.

Es gibt wohl kein anderes Tagebuch, in dem Fernsehen so oft
vorkommt.

Rühmkorf: Das stimmt. Ich habe hinterher fast einen Schrecken
bekommen. Aber das Fernsehen hat etwas Verbindendes. Wenn ich
immer  nur  über  Leute  spräche,  die  keiner  kennt,  wäre  es
uninteressant.  Über  den  Schirm  flimmern  die  bekannten
Gestalten. Und: Die moderne Fernseh-Schnittechnik ist meiner
literarischen  Methode  verwandt.  Diese  rasanten  Abfolgen.
Ähnlich ist es mit dem Tagebuch. In einem Moment sind wir in
meinem Gärtchen, im nächsten auf der Bonner Bühne.

Sie  sind  mit  Günter  Grass  befreundet,  und  Sie  haben
Arbeitskontakte  mit  dem  Kritiker  Marcel  Reich-Ranicki
gepflegt. Wie haben Sie den Streit um Grass‘ Roman „Ein weites



Feld“ erlebt?

Rühmkorf:  Ich  habe  Ranicki  daraufhin  einen  gemeinsamen
Auftritt  abgesagt.  Ich  habe  ihm  nicht  seine  Kritik  im
„Spiegel“ verübelt, sondern, daß er Grass im „Literarischen
Quartett“ in die Nähe von Goebbels gerückt hat. Da ist für
mich ein Punkt erreicht, wo alle Solidaritäten aufgekündigt
werden.

„Die  Kunst  steckt  in  einer
ganz tiefen Krise“ – Gespräch
mit dem „documenta-Schreiber“
Peter Rühmkorf
geschrieben von Bernd Berke | 30. November 2016
Kassel/Hamburg. Mit dem Hamburger Peter Rühmkorf (57) wurde
erstmals  ein  Schriftsteller  zum  „documenta-Schreiber“
bestellt,  der  die  Kasseler  Weltkunstschau  literarisch
begleiten soll. Jetzt ist „Halbzeit“ beim sogenannten „Museum
der 100 Tage“. Im Gespräch mit WR-Redakteur Bernd Berke zieht
Rühmkorf (übrigens ein gebürtiger Dortmunder) Zwischenbilanz.

Rühmkorf glaubt, daß es in der Kunst „keine Bewegung mehr
gibt, sondern einen allgemeinen Lähmungszustand“. Die Kunst-
Richtungen  hätten  längst  nichts  mehr  mit  „Strömung“,  also
Entwicklung zu tun, sie bildeten „nur noch Ablagerungen“. Eben
diese Stagnation spiegelt, so Rühmkorf, auch die documenta 8
wider.  Das  mache  sie  so  problematisch,  zugleich  aber
interessant,  denn:  „Die  Krise  in  dieser  tollen  Breite
vorgeführt zu bekommen, ist sehr wichtig.“ Die „documenta“ sei
also weder schlechter noch besser als die Realität.

https://www.revierpassagen.de/118331/die-kunst-steckt-in-einer-ganz-tiefen-krise-gespraech-mit-dem-documenta-schreiber-peter-ruehmkorf/19870803_1242
https://www.revierpassagen.de/118331/die-kunst-steckt-in-einer-ganz-tiefen-krise-gespraech-mit-dem-documenta-schreiber-peter-ruehmkorf/19870803_1242
https://www.revierpassagen.de/118331/die-kunst-steckt-in-einer-ganz-tiefen-krise-gespraech-mit-dem-documenta-schreiber-peter-ruehmkorf/19870803_1242
https://www.revierpassagen.de/118331/die-kunst-steckt-in-einer-ganz-tiefen-krise-gespraech-mit-dem-documenta-schreiber-peter-ruehmkorf/19870803_1242


Bei keiner einzigen Arbeit auf der documenta hat Rühmkorf
indessen  „ein  positives  Erschrecken  oder  gar  Begeisterung
verspürt“;  nur  hie  und  da  gehe  von  einem  der
Ausstellungsstücke überhaupt ein nennenswerter Impuls aus. Am
bedenklichsten  findet  er  die  zahlreichen  Mischformen  aus
„Dekoration und Demontage“ und erläutert: Viele „documenta-
Künstler greifen festgefügte Formen aus der Kunstgeschichte
auf,„zerbrechen“ sie – und setzen sie dann doch wieder auf
dekorative Weise zusammen.

Besonders fragwürdig werde ein solches Verfahren z. B. bei
einem  Künstler  wie  Gerhard  Merz,  der  „faschistische
Weihestimmung“  persiflieren  wolle,  im  Grunde  aber  „selbst
infiziert“ werde und sozusagen vom Reiz dessen zehre, was er
bloßstellen wolle. Schlimm sei auch das Vorgehen eines Robert
Morris,  der  „die  Leidenswelt  der  KZs  kunstgewerblich
aufbereitet“. Rühmkorf sarkastisch: „Dazu fällt mir nur noch
Idar-Oberstein ein, nicht Dachau oder Auschwitz.“

Woran  liegt’s?  Warum  eröffnet  die  Kunst  –  nach  Rühmkorfs
Ansicht – keine Perspektiven mehr? Antwort: .„Weil auch die
ganze  Gesellschaft  kaum  noch  Perspektiven  bietet.“  Der
Kunstmarkt mit seinen „Szenen“ sei ein Abbild des generellen
Stillstands.  Rühmkorf  hofft  auch  gar  nicht  mehr  auf  eine
breitere Bewegung: „Nur noch ausscherende Einzelgänger sind
wichtig.“

Gar nicht gut zu sprechen ist Rühmkorf auf „eine Galionsfigur
der documenta“ (Rühmkorf), nämlich auf den 1986 verstorbenen
Joseph Beuys. Der habe Furchtbares angerichtet, indem er Kunst
und Leben gleichgesetzt habe. Geradezu verantwortungslos sei
es von Beuys gewesen zu sagen, daß jeder Mensch ein Künstler
sei.  Damit  habe  er  viele  Nachahmer  ins  Unglück  gestürzt.
Rühmkorf: „Jeder soll natürlich so viel Kunst wie möglich in
sein Leben hineinnehmen; aber Künstler sein – das ist etwas
grundlegend anderes.“



„Ich  bin  doch  kein  documenta-
Gespenst“
Seine Kritik an Beuys hat dem „documenta-Schreiber“ Rühmkorf
kürzlich viel Ärger eingebracht. Manche argwöhnten gar, er
rede einem „gesunden Volksempfinden“ das Wort, das ja auch
gegen Beuys Sturm läuft. Gegen derlei Unterstellungen wehrt
sich Rühmkorf: „Man kann heute den Staat angreifen, man kann
den Papst angreifen – nur Joseph Beuys ist für manche eine
unantastbare  Kultfigur.“  Solche  Weihe  habe  ihn,  Rühmkorf,
schon  von  jeher  mißtrauisch  gemacht.  Das  sei  fast  wie  im
Andersen-Märchen von „des Kaisers neuen Kleidern“. Zu sagen,
daß „der Kaiser“ nichts anhabe, sei tabu.

Argumente sind Rühmkorf, der auch Kunstgeschichte studiert hat
und  also  nicht  ganz  „unbeleckt“  ist,  allemal  lieber  als
Denkverbote. Bei aller alten Gegenerschaft zu Beuys: dessen
„Blitzschlag mit Lichtschein auf Hirsch“ sei immerhin noch
einer  der  stärkeren  documenta-Beiträge.  Rühmkorf  launig:
„Allerdings hat es mich auch ein bißchen an Hirsch-Ragout
erinnert.“

Was Rühmkorf aus seinem documenta-Amt machen will, weiß er
noch  nicht  genau.  Eigentlich  sieht  er  sich  nicht  als
„documenta-Schreiber“, sondem – und das sei etwas ganz anderes
– „als Schriftsteller auf der documenta“, bzw. „als eine Art
Versuchsperson“. Er komme auch nur hin und wieder von Hamburg
nach  Kassel.  Begründung:  „Ich  will  doch  kein  documenta-
Gespenst sein.“

Ob ein Buch daraus wird, steht noch dahin. Rühmkorf: „Diese
Tätigkeit  soll  kein  verpflichtender  Alptraum  werden.“  Die
Dotierung hat er jedenfalls nicht für sich behalten, sondern
gestiftet. Er führt ein „Kasseler Tagebuch“, hielt Vorträge in
der  documenta-Stadt  und  organisierte  dort  eine  Jazz-Lyrik-
Veranstaltung.



Das  documenta-Publikum,  so  Rühmkorf,  sei  übrigens  weitaus
toleranter, als man oft annehme. Auch so könne man ja die
documenta genießen: „Als internationalen Rummelplatz, auf dem
der Übergang von der Kunst zum Scherzartikel manchmal fließend
ist.“


